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Holger Dohme


Im charmanten Lautertal ging Holger Dohme seiner Jugend nach, bevor er Autor wurde. Heute ist seine Wahlheimat die badische Bergstraße. In seiner Jugend inspirierten ihn die unheimlichen Geschichten von Stephen King. Doch waren es von Anfang an Filme, die seine Aufmerksamkeit weckten. Sein Schreibstil erzeugt eine fesselnde bildliche Darstellung der Geschichte, wobei man seiner eigenen Fantasie garantiert ausgesetzt wird.









Aufgewacht und ...


Es klopfte an der Tür. „Tom, Tom, mach auf!“ Die Klingel dröhnte laut im Dauerton. „Tom!“ Toms Augen waren schwer, sein Kopf brannte, und der Ton der Klingel brachte ihn dazu, seinen Unterkiefer so fest zusammenzupressen, dass es laut in seinem Kopf pochte. Der Druck wurde immer stärker. Er riss die Augen auf und sah den leichten Sonnenschein, der sich quer durchs Zimmer zog.


Langsam stand er auf, sein Mund versuchte, Laute von sich zu geben. Sein Hals brannte bitter, und er spürte, wie die Magensäure nach oben stieg – wie ein Wal, der auftauchte, um nach Luft zu schnappen. Dieser widerliche Geschmack in seinem Mund, die verstopfte Nase, das Pochen in seinen Schläfen.


Das Klopfen an der Tür wurde lauter. Tom tastete sich langsam von Wand zu Wand bis zur Tür vor. Er drehte den Schlüssel nach rechts und öffnete. Dann kniff er die Augen zu, als das grelle Licht im Flur ihn blendete. Er konnte den Umriss einer Person erkennen.


„Ja, wer stört?“


„Tom, Tom, was ist passiert?“


„Susanne, bist du es, wie spät ist es, und was willst du?“


„Tom, lass uns hineingehen. Es ist wichtig, dass du mir alles erzählst! Wir haben nicht viel Zeit.“


„Worum geht es denn? Ich fühle mich nicht so gut. Komm morgen wieder.“


Tom schloss die Tür, doch Susanne steckte ihren Fuß dazwischen.


„Tom, entweder redest du mit mir oder mit meinen Kollegen – unseren Kollegen!“


Er sah den Fuß in der Tür, einen schwarzen Stiefel, passend zur Uniform, die Susanne normalerweise trug. Sie war also im Dienst.


„Tom, wo warst du gestern Abend? Wann hast du Vanessa zuletzt gesehen?“


Sein Hirn pochte, und die Magensäure schoss wie eine Fontäne nach oben – wieder der Wal, der Luft holt. Auf seiner Zunge schmeckte er den bitteren, widerlichen Geschmack.


Die Farbe seines roten Teppichs änderte sich blitzartig in einen dunklen Gelbton. Trotz des Restalkohols konnte Tom noch eins und eins zusammenzählen. Sein Verstand war bei Ermittlungen schon immer klar und emotionslos gewesen – Fakten aneinanderreihen und auswerten.


„Diese Standardfragen wie bei Mordfällen: Wie ist sie gestorben?“, fragte er Susanne.


„Wie Vanessa genau gestorben ist, wissen wir bis jetzt nicht. Details kann ich dir jetzt nicht sagen. Die Putzhilfe hatte ihre Leiche heute morgen gefunden. Hast du ein Beil, eine Axt oder Ähnliches im Haus?“, fragte Susanne.


„Was sollen die Fragen? Wurde sie erschlagen? Mit einer Axt?“, fragte Tom.


„Meine Kollegen von der Mordkommission warten darauf, dass ich dich nach unten bringe. „Sag mir, was passiert ist“, sagte Susanne.


„Susanne, ich habe keine Ahnung. Gestern habe ich was getrunken, und dann weiß ich nichts mehr vom Abend“, gestand Tom.


„Fakt ist, Tom, dass du damals von Vanessa wegen Körperverletzung angezeigt wurdest und dadurch deinen Job als Polizist verloren hast. Sie wurde brutal getötet, und du bist der einzige Verdächtige mit einem Motiv – und du hast kein Alibi!“, sagte Susanne.


„Was sagst du? Brutal?“, stotterte Tom leise vor sich hin.


„Ich muss dich bitten, mitzukommen. Und Gnade dir, Gott, wenn wir etwas bei dir finden …“, meinte Susanne.


„Und warum hast du sie gestern Abend angerufen und so wirren Kram auf die Mailbox gesprochen?“, fragte Susanne.


„Mailbox? Wovon sprichst du?“, fragte Tom.


Tom drehte sich um – da war er wieder, der Wal, der Luft schnappte.


Susanne nahm seinen linken Arm und stützte ihn. Sie brachte ihn ins Wohnzimmer. Dort auf dem Tisch standen zwei leere Weinflaschen – halbtrockener Rosé aus der Pfalz. Den Geschmack konnte er noch im Mund spüren.


Mit Susannes Hilfe schleppte sich Tom ins Bad und brachte den nach Luft ringenden Wal endlich an Land.


„Ach Tom, hast du etwa nichts gegessen?“, sagte Susanne.


Das Waschbecken erinnerte an gelben, klebrigen Honig. Susanne würgte kurz, dann machte sie die Dusche an und ging in die Küche.


„Tom, geh duschen. Ich mache dir einen starken Kaffee, dann wirst du wieder munter.“


Tom ließ sich unter die Dusche sinken und schloss die Augen.









... abgetaucht


Tom saß zusammen mit seiner Frau Vanessa und seiner Tochter Emelie auf einer Bank im örtlichen Waldschwimmbad. Emelie war etwa elf Jahre alt und konnte für ihr Alter hervorragend schwimmen – sogar ohne Schwimmabzeichen. Ihre Mutter war beim DLRG aktiv und verfügte über eine beeindruckende Ausdauer: Sie schaffte 10 Bahnen à 50 Meter, ohne außer Atem zu kommen.


Emelie hatte wegen einer Erkältung die Prüfungen für das Seepferdchen und den Freischwimmer verpasst. Ihre Mutter meinte, sie könne auch beide Prüfungen auf einmal ablegen. Der größte Unterschied lag im Tauchen – und darin war Emelie besonders gut. Tom wollte schon duschen gehen, während Emelie und ihre Mutter noch ein paar Runden um die Wette schwammen.


Am rechten Knöchel trug Emelie eine kleine Kette, die sie zum letzten Geburtstag von ihrer Mutter geschenkt bekommen hatte. Die Kette trug die Gravur: „Emelie, auf ewig, mein Stern“.


Die beiden waren ziemlich außer Atem, als sie am Beckenrand ankamen – natürlich hatte Emelie gewonnen. Ihre Mutter stieg aus dem Wasser.


„Emelie, kommst du gleich nach? Für heute ist es genug!“, betonte Vanessa.


„Ja, Mama, ich genieße gerade noch den Moment“, antwortete Emelie.


Vanessa setzte sich auf die Bank am Beckenrand, etwa drei Meter entfernt. Dort saßen normalerweise alle Rettungsschwimmer, die Dienst hatten. Heute war Josef dran, der gerade seine Kontrollrunde machte, um nach dem Rechten zu sehen. Manche Jugendliche hatten schon öfter im hinteren Teil des Schwimmbads exzessiv Alkohol konsumiert und den ein oder anderen Joint geraucht – besonders wenn sich das Schwimmbad langsam leerte und nur noch wenige Augen und Ohren den hinteren Bereich im Blick hatten.


Von der Bank aus konnte Vanessa das ganze Schwimmbad überblicken. Obwohl sie heute keinen Dienst hatte und das Schwimmbad zu dieser Zeit fast menschenleer war, blieb sie wachsam und begann, Situationen im Wasser zu analysieren. Direkt vor ihr lag das Schwimmbecken mit einer konstanten Tiefe von 2,5 Metern, einer Länge von 50 Metern und einer Breite von 25 Metern. Es war das größte Schwimmbecken der Umgebung und Austragungsort wichtiger Wettbewerbe. Der Stadtverein hatte eine Wasserballmannschaft, die in der 3. Liga spielte, und regelmäßig trainierten hier auch bekannte Schwimmer, die schon bei Olympia dabei waren.


Vanessas größte Aufmerksamkeit galt jedoch den jugendlichen Halbstarken, die zum Spaß schwächere Kinder unter Wasser drückten. Das war stets eine Gratwanderung zwischen Spaß und Ernstfall. Letzten Dienstag musste sie einer Gruppe Hausverbot für die restliche Badesaison erteilen. Das Opfer war ein achtjähriger Junge, der einen Schock erlitt, nachdem er eine große Menge Wasser verschluckt hatte und noch lange nach der Rettung geschrien hatte. Während sich die Eltern untereinander stritten, wusste Vanessa genau, was zu tun war. Sie ließ einen Rettungsdienst kommen, der den Jungen von Kopf bis Fuß untersuchte. Das gab dem Jungen erstens das Gefühl, dass ihm geholfen wurde, und zweitens eine saftige Rechnung für die Eltern der Jugendlichen. „Das nennt man Erziehung zweiten Grades“, schmunzelte sie.


„Emelie! Alles okay?“, rief Vanessa in Richtung des Beckens.


Eine Hand erhob sich über den Beckenrand und formte das „O.K.“-Zeichen, das Profi-Taucher zur Unterwasser-Kommunikation verwenden.


„Wir brechen gleich auf!“


„Okay, Mama!“, rief Emelie.


Emelie tauchte ein letztes Mal unter Wasser und drehte sich über Kopf, dabei nahm sie die Hände an die Knöchel und drehte sich um die eigene Achse.


Plötzlich erschrak sie – ihre Fußkette spürte sie nicht mehr.


Sie tauchte auf, nahm ihren Fuß in die Hand und sah nur eine blasse Stelle auf der Haut, die die Fußkette abgezeichnet hatte.


„So ein Mist!“, schimpfte Emelie.


Sie tauchte erneut unter, um die Kette auf dem Beckenboden zu suchen. Die einzige Möglichkeit war, dass die Kette zwischen den Lüftungsschlitzen am Boden geraten war – das Wasser war klar, und auf dem Grund war nichts zu erkennen.


Für Emelie war es eine leichte Übung, die Luft 30 Sekunden oder länger anzuhalten. Sie trainierte schon öfter mit ihrer Mutter. Nächstes Jahr wollten die beiden zum Schnorcheln nach Spanien reisen – aber ohne ihren Vater, der, wie ihre Mutter sagte, eine klassische Landratte war.


Emelie tauchte weiter zu den Lüftungsschlitzen am Grund des Beckens. Laut ihrer inneren Uhr war sie gerade mal 20 Sekunden unter Wasser. Ihre Mutter hatte ihr gesagt, dass hastige Bewegungen mehr Sauerstoff verbrauchen, also sollte sie gezielt und ruhig agieren. Sie benötigte viel Übung, doch nach einer Weile hatte sie gelernt, während des Tauchens die Sekunden zu zählen, ohne abgelenkt zu werden.


Die Lüftungsgitter waren fest verschraubt, aber die Schlitze etwa einen Zentimeter lang – kleine Gegenstände konnten angesogen und im Filter landen, größere blieben durch den leichten Sog am Gitter hängen.


Seltsamerweise sah Emelie öfter Badehosen am Beckenboden – offenbar vermissten manche Badegäste nicht alles, was sie mitbrachten.


Emelie tauchte entlang der Lüftung. 30 Sekunden waren längst vorbei, doch sie traute sich noch ein paar Meter weiter.


Ein Funkeln am Boden erregte ihre Aufmerksamkeit. Ein prüfender Blick bestätigte: Ihre Kette lag, wie vermutet, unterhalb des Gitters.


Emelie tauchte auf und holte tief Luft. Überglücklich grinste sie, ihre Kette gefunden zu haben.


Sie sah sich um. Ihre Mutter saß auf der Bank, etwa 30 Meter entfernt, und unterhielt sich mit Tom, der anscheinend mit dem Duschen fertig war.


Emelie holte erneut tief Luft und tauchte wieder unter. Mit Zeige- und Mittelfinger versuchte sie, die Kette zu greifen, während sie sich mit der anderen Hand am Gitter festhielt.


Es war schwierig, sich gleichzeitig festzuhalten und die Kette herauszufischen. Mit der freien Hand griff sie durch das Gitter, wobei ihr Daumen fast zu groß für die Lüftungsschlitze war.


Mit der linken Hand hielt sie sich fest, mit der rechten angelte sie die Kette heraus. Mit einem kurzen Zug löste sich die Kette, stieg kurz nach oben bis in Höhe von Emelies Augen.


Sie schrie förmlich vor Glück unter Wasser, doch als sie die linke Hand reflexartig löste, zog der Widerstand ihres eingeklemmten Daumens sie nach unten. Panik ergriff Emelie, Todesangst kroch in ihr hoch. Blitzartig vergaß sie die Kette und versuchte mit der freien Hand, den Daumen zu befreien. Sie stützte sich mit den Füßen am Beckenboden ab, um mehr Kraft zu gewinnen. Ihr Blick suchte die Wasseroberfläche, als wollte sie um Hilfe rufen.


Mit einem letzten Schrei entleerte sie ihre letzten Sauerstoffreserven. Plötzlich fühlten sich ihre Lungen voll mit gechlortem Wasser an. Sie riss die Augen weit auf, doch ihre freie Hand winkte nicht mehr nach Hilfe, sondern wurde kraftlos. Emelies Sicht wurde trübe, der helle, geflieste Beckenboden verwandelte sich in einen trüben, dunklen Morast, der keine Orientierung mehr bot. Ihr Körper zuckte ein letztes Mal – dann blieb jede Bewegung aus.


„Lasst uns gehen, Vanessa, ich dachte, ihr seid schon fertig. Und wo ist eigentlich Emelie?“, fragte Tom erstaunt.


„Ist schon gut, Tom“, beruhigte Vanessa ihren Mann. „Emelie, komm schon raus, dein Vater will los. Emelie?“


Tom schaute Vanessa an, doch sie stand bereits hastig auf und ging zum Beckenrand. „Emelie?“


„Bist du dir sicher, dass sie hier ist? Vielleicht ist sie schon vorgegangen“, versuchte Tom seine Frau zu beruhigen.


„Emelie?“ Vanessa lief jetzt nicht mehr, sie rannte am Beckenrand entlang. In diesem Moment wurde Tom schlagartig klar, was in ihrem Kopf vorging. Sie mussten schon öfter nach Emelie suchen, doch dieser Ausdruck auf Vanessas Gesicht ließ Tom bis ins Mark erschüttern.


Er rannte die gegenüberliegende Seite des Beckens ab, ein Auge auf das Wasser gerichtet, das andere versuchte, den Weg am Beckenrand zu erkennen. Nach etwa 20 Metern blieb er stehen. Er zog sich ruckartig die Schuhe aus, indem er sich auf die Ferse stellte, und rief laut bis zur anderen Seite des Beckens: „Hier, ich sehe sie!“


Ohne zu zögern, sprang er ins Wasser und schwamm bekleidet in Jeans und T-Shirt so schnell er konnte.


Vanessa drehte sich zu Tom um und sprang mit kurzem Anlauf kopfüber ins Wasser. Sie konnte einen Körper am Beckenboden erkennen.


„Emelie? Nein, nicht ...“


Sie war bedeutend schneller als Tom in Emelies Nähe geschwommen, obwohl sie eine viel größere Strecke zurückgelegt hatte. Selbst in ihren besten Jahren als Rettungsschwimmerin hatte sie nie ein solches Tempo hingelegt. Die letzten Meter tauchte sie unter, um noch schneller bei Emelie zu sein.


Sie tauchte diagonal unter Wasser, als hätte sie eine mathematische Formel angewandt, um den kürzesten Weg zu ermitteln.


Vanessa erreichte den Beckenboden, packte Emelies eingeklemmten Daumen, drehte ihn mit einem kräftigen Ruck aus dem Gitter und umklammerte das Mädchen fest. Gemeinsam tauchten sie auf.


„Tom, verdammt, ruf einen Notarzt! Hol Josef, schnell!“, schrie sie ihrem Mann zu, der gerade bei ihnen angekommen war.


Vanessa hielt Emelie fest umklammert und schwamm mit ihr so schnell sie konnte zum Beckenrand.


Josef stand am anderen Ende des Schwimmbads und drückte gerade eine Zigarette mit dem Fuß aus, die er zwei Jungen aus der Hand gerissen hatte. „So, ihr beiden – wenn ich das euren Eltern erzähle, ich kenne euch beide“, schimpfte Josef. „Kein Wunder, dass ihr rauchen müsst, um Mädchen zu beeindrucken. Das klingt, als hätte eine Katze sich den Schwanz im Toaster eingeklemmt und ruft um Hilfe.“


„Herr Bademeister“, rief ein junges Mädchen, „da unten schreit ein Mann ganz laut. Ich glaube, er benötigt Ihre Hilfe.“


„Wie bitte?“, erschrak Josef. „Macht den Krach jetzt aus!“


Einer der Jungs drückte auf seinem Smartphone den Stopp-Button des Players – und im selben Moment hörte Josef die Schreie von Tom.


„Verdammte Scheiße!“, murmelte Josef.


Er rannte los zum Becken und konnte nach ein paar Metern Vanessa erkennen, die einen leblosen Körper im Wasser hinter sich herzog. Während Tom noch im Schwimmbecken war und schrie, war Josef bereits am Beckenrand angekommen, um Vanessa zu helfen, Emelie aus dem Wasser zu heben.


Er legte sie auf den Boden, fühlte sofort ihren Puls und begann mit der Beatmung. Vanessa sprang aus dem Becken und fühlte ebenfalls ihren Puls.


„Nein, Emelie!“, schrie Vanessa laut.


Er begann, den Brustkorb mit seinen Händen zu drücken, um das kleine Herz wieder zum Schlagen zu bringen.


Nach kurzer Zeit ließ Josef von Emelie ab und setzte sich erschöpft neben das Mädchen.


Die Sekunden, in denen dies abgelaufen war, mussten sich für die Beteiligten wie Stunden angefüllt haben. Ein erdrückendes Bild, wenn man den leblosen Körper anschaute, bei dem jeglicher Lebenshauch schon gefühlt seit einer Ewigkeit erloschen war. Ihr kaltes Gesicht und ihr kleiner, nach Chlor riechender Körper, zeigten keine Spuren von Leben mehr. Man konnte bereits diesen unnatürlich blassen Teint auf der Haut erkennen, der die bittere Gewissheit aufzeigte, dass die kleine Emelie schon seit Minuten tot war.


Während Tom aus dem Wasser stieg und sich mit gesenktem Blick vor Emelie kniete, hämmerte Vanessa mit beiden Fäusten auf Josef ein und schrie ununterbrochen: „Nein! Tu doch etwas!“


Toms Hände umklammerten die nassen, kalten Hände seiner Tochter. Vielleicht war es der Versuch, das Leben in ihr noch zu spüren, vielleicht erreichte ihm aber auch schon die Gewissheit, dass dies das Ende von allem war, was er kannte und liebte.


Josef legte seine Hände sanft auf Vanessas Schultern und versuchte leise und ruhig auf sie einzureden: „Es ist gut. Wir können nichts mehr tun.“


Tom blickte auf und schaute in die Richtung von Vanessa und Josef. Er konnte in dem verzweifelten Blick von Vanessas rot unterlaufenen Augen erkennen, dass auch sie langsam begriff, dass jegliche Bemühungen vergebens waren und Emilie nun nicht mehr Teil von ihrem Leben war. Vanessa drehte sich abrupt zu Tom um und schrie ihn an: „Beeil dich!“


Plötzlich zuckte Tom heftig am ganzen Körper und erwachte. Susanne rief ihm zu: „Beeil dich!“ Dann warf Susanne ihm ein Handtuch zu.


Langsam fühlte sich Tom etwas besser. Der Kaffee war stark, und Susanne hatte eine Scheibe Toast auf den Tisch gelegt, die er in kleinen Bissen aß. Sie wirkte erzürnt. „Hinter Gittern hast du solchen Luxus nicht mehr. Also rede besser.“


Tom seufzte. „Was soll ich sagen? Ich habe Vanessa schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.“









Taler, Taler, du musst wandern…


Es war ein Nachmittag wie jeder andere in Benny’s Pfandhaus. Das Licht war leicht gedämpft, und hinter der Eingangstür hing ein schwerer, schwarzer Vorhang, der bis zum Boden reichte. Benny saß wie jeden Tag an seinem Schalter – ein unrasierter, dicklicher Kerl, mit einer lila Sonnenblende auf dem Kopf. Trotz der Blende waren seine kahlen Stellen gut zu erkennen. Seine Haut wirkte ungepflegt, und die Zigarette, die an einem weißen Mundstück klebte, hing förmlich an seiner Unterlippe, als er lautstark keuchend husten musste. Neben ihm stand ein kleines, altes Radio, das leise die Hits der 90er spielte. Benny saß in einem Käfig aus Metallgittern, dessen Vorderseite eine große Plexiglasscheibe bildete, durch die er alles genau beobachten konnte. Vor dem Schalter gab es eine Durchreiche, die nur von innen geöffnet werden konnte. Er wirkte vergnügt und unantastbar in seinem Metall-Plexiglas-Käfig.
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